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			Vorwort

			Mit dem vorliegenden vierten Band der ausgewählten Schriften von Marie-Louise von Franz schließen wir die Überarbeitung der Reihe von Sammelbänden ab, in denen Beiträge der Autorin vereint sind, die bisher nicht in einer thematischen Verbindung in Buchform publiziert waren.

			Archetypische Dimensionen der Seele besteht vorwiegend aus Artikeln, Buchbeiträgen und Vorträgen aus den Jahren 1969 bis 1985 zum Thema der Wirkung und Inhalte aus dem Bereich einer archetypischen Dimension, d.h. der unbewußten kollektiven Kräfte, die hinter dem vergangenen und heutigen Zeitgeschehen wirksam sind oder dies werden wollen.

			Wie bei den bisherigen Bänden ist zu erwähnen, daß die Beiträge in ihrer ursprünglichen Form an ganz verschiedene Zielgruppen gerichtet waren, also keineswegs als Kapitel eines Buches konzipiert wurden. Im vorliegenden Band sind sie thematisch gruppiert.

			Für Leserinnen und Leser, die mit dem einen oder anderen „Jungschen“ Fachausdruck nicht vertraut sind, wurde ein Glossar erstellt, das am Ende von Band I dieser Reihe (Träume, M.-L. von Franz, Daimon, Zürich 1985 und Einsiedeln 2002, S. 225) zu finden ist. Am Schluß des vorliegenden vierten Bandes sind eine Bibliographie und ein Register zu finden. Die Quellenangaben zu den ursprünglichen Erscheinungsorten der verschiedenen Beiträge sind im Anhang dieses Bandes aufgelistet.

			Wir sind der Autorin, Frau Dr. phil. Marie-Louise von Franz, für ihre bewundernswerte und unermüdliche Arbeit an allen vier Bänden – und insbesondere diesem vorliegenden – sehr dankbar. Ein weiterer herzlicher Dank geht an Frau Waltraut Körner für die Übersetzung aus dem Englischen der Kapitel „Antichrist oder Merlin?“, „Individuation und soziale Beziehung“ und „Der verwandelte Berserker“, an Frau Elena Fischli für ihre herausgeberische Betreuung der ganzen Reihe, an die Stiftung für Jungsche Psychologie, die die Publikation dieses Bandes mit ihrem finanziellen Beitrag ermöglichte, und an Herrn Dr. René Malamud, der diese Reihe ursprünglich ins Leben rief und unterstützte. Für die sorgfältigen Ergänzungen und Korrekturen der vorliegenden Neuauflage geht unser Dank an Frau Jacqueline Steib. 

			Mögen diese neulancierten Schriften nun weitere Reflexionen und erneute Impulse auslösen.

			 

			Robert Hinshaw

			Frühjahr 1994 / Winter 2005

			 

		

	
		
			 

			I. Streiflichter auf die geschichtliche Dimension der Analyse

			Es ist das Verdienst Sigmund Freuds, als erster auf die seelische Bedeutung der frühen Kindheitserlebnisse für die Ätiologie von Neurosen hingewiesen zu haben. Seitdem heute die Verhaltensforschung die Prägsamkeit des frühkindlichen Stadiums beim Tier nachgewiesen hat, ist diese These noch untermauert worden. Trotzdem lassen sich aber viele sowohl gesunde, als auch krankhafte, seelische Neigungen nicht aus Erlebnissen der frühen Kindheit ableiten. Dies hat sogar dazu geführt, daß heute manche Forscher die Ursachen in pränatalen Erlebnissen suchen, was aber zu haltlosen Spekulationen führt. Im Gegensatz zu diesem biographisch-historischen Erklärungsversuch suchen heute zahlreiche psychologische Schulen die Erklärung der tiefer verwurzelten Prägungen des Individuums im sozialen Milieu, was m.E. zum Teil tatsächlich gewisse Probleme zu erhellen geeignet ist. Eine neue weitere Quelle hat C.G. Jung entdeckt, nämlich die Beeinflussung des Kindes – nicht durch das bewußte soziale Verhalten der Eltern – sondern durch das Unbewußte der Eltern. In der Auffassung Jungs ist die unbewußte Atmosphäre des Familienmilieus sogar viel einflußreicher als das bewußte pädagogische Verhalten der Eltern. Aber darüber hinaus müssen wir noch einen Schritt weiter gehen: viele Menschen (nicht alle, wie wir noch sehen werden) sind bewußt oder unbewußt von etwas regiert, das man treffend mit dem Ausdruck Zeitgeist bezeichnet hat. „Zeitgeist“ ist ein seltsames Phänomen: einerseits versteht man darunter die Summe kollektiv-gemeinsamer Ansichten, Gefühle und Ideen einer Generation oder historischen Zeitperiode, den Zeitgeist der Renaissance z.B. oder den Zeitgeist der Aufklärung usw. Dieser „Zeitgeist“ gestaltet sich jeweils vorwiegend in den Kulturzentren und städtischen Agglomerationen, während oft in geographisch abgelegeneren Landesteilen und kulturell weniger interessierten sozialen Schichten ältere Anschauungsformen und Traditionen prägend bleiben. In gewissem Sinn sind immer nur wenige Menschen „modern“; in jeder Bevölkerung sind fast alle historischen Schichten vertreten – eine Tatsache, welcher die Psychotherapie Rechnung tragen muß. Ich habe sogar in meinem Dorf, Küsnacht, nächstliegend bei Zürich, einen waschechten „Steinzeitler“ angetroffen. Ich kaufte in seinem Ramschladen eine Säge und einen Holzbock für mein Ferienhaus, wobei ich im Gespräch ein paar verächtliche Bemerkungen über Elektrizität und dergl. „modernen Unsinn“ fallen ließ. Da zog er mich am Ärmel in den Hinterhof seines Hauses, forderte mich auf, mich zu ihm zu setzen und sagte: „Sie verstehen mich – ja, Sie verstehen! Darum will ich Ihnen sagen, wie ich lebe: Ich arbeite einige Monate in einer Fabrik, bis ich genug Geld beieinander habe. Dann kaufe ich Trockenfleisch und Wein und ziehe damit hoch in die Berge hinauf. In einer Höhle mache ich mir ein Lager aus Reisig und lebe dort. Wenn keine Leute herum sind, wandere ich nackt über die Gletscher. – Ja und das Christentum! ist das nicht größter Unsinn; zu meinen, Gott wohne in einem Gebäude, einer Kirche! Gott ist in den Blumen, in den Kristallen, in den Wolken und im Regen! Dort ist Gott!“ Ich versicherte ihn meiner vollen Sympathie, fragte mich aber im Stillen, was wohl die Frau eines solchen Menschen dazu zu sagen habe. Da traf ich zufällig auch sie an: sie war eine sizilianische Analphabetin, so archaisch wie er! Als ich Jung von dieser Begegnung erzählte, sagte er lachend: „Da haben wir einen Steinzeit-Schweizer! Man sollte ihn ins Landesmuseum setzen mit einem Schild: Hier ist ein Schweizer aus dem Neolithikum, Sie dürfen ihn interviewen!“ Ein engstirniger Psychologe hätte den Mann als verrückt angesehen, aber das wäre unrichtig. Er lebte ja recht geschickt angepaßt – nur eben in einer anderen geschichtlichen Zeit.

			Bei uns lebt noch ein Teil der – hauptsächlich ländlichen – Bevölkerung im Mittelalter und die meisten kleinbürgerlichen Leute in den Anschauungen des 19. Jahrhunderts. Daran können sogar Radio und Television scheinbar nicht viel ändern. Doch leben nicht nur in einem Volk einzelne Gruppen in verschiedenen historischen Zeitaltern – auch im einzelnen können wir durch eine Bohrung in die Tiefe entdecken, daß er die ganze historische Vergangenheit seines Volkes, ja sogar der Menschheit, in sich, im Unbewußten aufgespeichert, mit sich trägt. Ich habe z.B. bis heute noch keinen Italiener oder Italienerin analysiert, bei dem nicht Motive der klassischen Antike quicklebendig im Traum aufgetaucht wären. So erinnere ich mich an den Initialtraum eines 52-jährigen Psychologen: Er sah, wie sich am Himmel die Wolken zerteilten und ein zauberhaft schöner Jüngling mit Flügelschuhen bekleidet zu ihm herabkam. Er wachte seltsam erschüttert auf. Ich erschrak sehr, denn das war doch offensichtlich Hermes, der Seelengeleiter, und in der Tat stellte sich bald heraus, daß die Gesundheit des Mannes zerrüttet war. Die Analyse wurde ein ihn zum Tod Begleiten. Er war, wie die meisten intellektuellen Italiener, Salon-Kommunist, aber auf dem Sterbebett fand er den Weg zur Kirche zurück. Warum aber Hermes? nicht ein Todesengel? So lebendig ist die Antike eben dort noch. Oder lassen Sie mich ein eigenes Beispiel erzählen. Vor 20 Jahren kaufte ich mir ein Stück abgelegenes Land an einem Waldrand und baute mir ein Haus ohne Elektrizität, Telefon oder sonstige moderne Zivilisationsspielereien. Viele meiner Bekannten versuchten mir Angst zu machen, daß das Haus zu isoliert und gefährlich sei. In der ersten Nacht, allein im neuen Haus, träumte ich: 

			Ich sah zum Fenster hinaus einen Zug von Leuten nahen und dachte: „Oh Gott, schon wieder eine Ruhestörung!“ Da sah ich, daß es alles Bauern in mittelalterlicher Tracht waren, ein feierlicher Hochzeitszug, geführt von Bräutigam und Braut. Ich dachte: „Doch, die muß ich wohl empfangen.“ Als ich auf dem Weg zum Keller war, um Wein zu holen, erwachte ich. 

			Jung deutete mir dies, daß durch meine Rückkehr zum Land in mir meine bäuerlichen Ahnenseelen belebt worden seien. Es ist eine Rückkehr zu inneren historischen Wurzeln. Aber es sollte noch weitergehen: Wenige Nächte darauf träumte ich: 

			Es war abend und ich merkte, daß vor meiner Haustüre Leute waren. Als ich nachschauen ging, war es eine Schar junger Leute als „Fasnachtsbuzen“, wie wir sagen, verkleidet, d.h. in Tier- und Geistermasken. Allmählich schienen sie aber fast eher wirkliche Geister zu werden. Mir wurde unheimlich, ich zog mich ins Haus zurück und verriegelte die Türe. Da sah ich einen lichten, bläulichen Schein zum Fenster hereinscheinen. Ich trat ans Fenster und sah, daß mein Haus wie unter Wasser war, aber in einem hellen schimmernden Wasser, in dem man atmen konnte. Die Bäume reichten, im Gegensatz zur Wirklichkeit, bis ganz an das Haus heran. In ihnen turnten selig-vergnügt größere silbergraue Affen mit dunklen lemurenhaften Gesichtern und langen Schwänzen herum. 

			Ich erwachte belebt und erfrischt mit dem Gefühl, als hätte ich diesen Affen die ganze Nacht zugeschaut. Wie Sie sehen, geht es hier über die heidnischen Masken nun sogar bis zu den Tierahnenseelen zurück! Man kann sich ja denken, wie sehr meine „Affenseele“ das Leben in der Natur genoß, während mein städtisches Ichbewußtsein eher ein bißchen ängstlich reagierte und sich erst an die Situation gewöhnen mußte. Als Psychologe müßte man also eigentlich immer den ganzen Geschichtshintergrund eines Menschen kennen, um ihn besser zu verstehen! Ich erinnere mich an die Analyse eines gebildeten Koreaners. Ich hatte mich, so gut ich konnte, über die koreanische Kultur orientiert – aber was kam da in den Träumen zum Vorschein? Motive, die ich zuerst gar nicht verstand und der Träumer auch nicht, weil er nur über die buddhistische Vergangenheit seines Landes orientiert war. Es waren Motive des tungusischen Schamanismus!

			Die Koreaner sind nämlich ethnisch Tungusen und in der vorbuddhistischen Zeit waren ihre Religion und therapeutische Kunst der Schamanismus. Dank der Bücher von Mircea Eliade, Nioradze, Findeisen u.a. konnten wir dann gemeinsam die Traummotive verstehen! Besonders eindrücklich ist mir der Fall eines katholischen, gebildeten Mexikaners geblieben. Obwohl er mir von Anfang an sympathisch war, hatte ich ein peinliches Gefühl, daß ich ihn nicht verstehe und hegte den Verdacht, daß auch er mit dem, was ich sagte, nicht viel anfangen konnte. Da hatte er unvermittelt, scheinbar ohne Zusammenhang mit seinem äußeren Leben, den folgenden Traum: 

			In einer Gabelung in einem Baum lag ein großer Obsidianstein, dieser belebte sich plötzlich, sprang vom Baum herab und rollte bedrohlich auf den Träumer zu. Letzterer bekam eine panische Angst und rannte um sein Leben, der Stein dicht auf seinen Fersen. Da sah der Träumer ein paar Arbeiter, die eine viereckige Grube im Boden ausgehoben hatten. Sie riefen ihm zu, er solle sich in deren Mitte stellen und ruhig bleiben. Er tat es, da wurde der Obsidianstein immer kleiner, bis er sich als faustgroßer Stein dem Träumer „zahm“ zu Füßen legte.

			Als ich diesen Traum hörte, rief ich unwillkürlich aus: „Aber um Gottes willen, was haben Sie denn mit Tezcatlipoca zu tun?“ Ich wußte zufällig, daß der Obsidian ein Hauptsymbol dieses aztekischen Urgottes war. Da kam heraus, daß der Träumer zu 3/4 Azteke war, was er bisher nie erwähnt hatte, weil in Mexiko noch immer Rassenvorurteile existieren. Nun wußte ich, warum wir uns so schwer verstanden hatten: die amerikanischen Indianer denken bildhaft-mythologisch und zwar mit dem Herzen, ihnen ist unser rational abstraktes Denken völlig fremd. Ich stellte mich um, und nun verstanden wir uns. Nach diesem Traum brach im Träumer eine tiefe Wunde auf: Trauer und Groll über die Greueltaten des pseudo-„christlichen“ Cortez und seiner goldgierigen Abenteurerbande, aber auch ein brennendes Interesse an den alten aztekischen Göttern. So fand er seine geistigen Wurzeln wieder und begann auch schöpferisch an alten aztekischen Texten zu arbeiten. Seine Neurose wurde geheilt und er wurde viel mehr sich selbst. Auch die christliche Wahrheit konnte er nun besser verstehen, nämlich in ihrer archetypischen Parallelität zu den aztekischen religiösen Mythen. Obwohl die Untaten von Cortez ca. 400 Jahre zurückreichen, stand dieses historische Ereignis unmittelbar hinter der seelischen Desorientierung, um derentwillen der Träumer sich in eine Analyse begeben hatte. Das noch lebende archetypische Gottesbild, der Gott Tezcatlipoca, verfolgte ihn buchstäblich und indem er ihm standhielt und sich mit ihm in eine Begegnung einließ, fand er den Anschluß an seine Ahnenseelen und an seine kulturell-religiösen Wurzeln wieder. Hier berühren wir in der Praxis eine der bedeutendsten Entdeckungen C.G. Jungs, nämlich seinen Begriff des kollektiven Unbewußten und seiner Archetypen. Unter letzteren versteht Jung ererbte, angeborene strukturelle Dispositionen zu den artspezifischen Verhaltensweisen des Menschen. Letztere haben einen Handlungsaspekt, d.h. sie äußern sich in typischen, bei allen Menschen ähnlich sich manifestierenden Handlungen, also um Instinkte (wie es Eibl-Eibesfeldt u.a. nachwies, äußern alle Völker der Erde ähnliche Gesten der Begrüßung, der Brutpflege, der Liebeswerbung usw.). Weiterhin haben aber diese „Instinkte“ auch noch eine nur innerseelisch wahrnehmbare Form der Äußerung, nämlich in bei allen Menschen ähnlich auftretenden Gefühlen, Emotionen, mythischen Phantasiebildern und „mythischen“ Urgedanken. Diesen letzteren Aspekt bezeichnet Jung als archetypisch. Die Archetypen sind das Urelement des Geistes und der verschiedenen Kulturen. Wenn immer diese tiefere, kollektive Schicht bei einem Individuum belebt ist, wird sie einerseits zu einer Quelle schöpferischer Gestaltung und neuer geistiger Realisationen; andererseits, wenn es schief geht, zur Quelle pathologischer Zustände und Handlungen.

			Alle umfassenderen und noch intakten Religionen der Welt enthalten und veranschaulichen in ihren Bildern die großen Archetypen des kollektiven Unbewußten, im Urbild des Heiland-Helden, der großen Mutter, des himmlischen Geist-Vaters, des hilfreichen Tieres, des Erzeugers des Bösen, des Weltenbaums, der Weltmitte, des Jenseits und Totenreiches usw., um nur die wichtigsten zu erwähnen. Oft sind sich solche Urvorstellungen in verschiedenen Kulturen so ähnlich, daß ihre Erforscher absurde Migrationstheorien erfinden, um die Ähnlichkeit zu erklären. Obwohl es natürlich Migration und Austausch von Religionsmotiven durchaus gibt, sind wir Psychologen gegenüber allzu wilden Spekulationen in dieser Hinsicht skeptisch, weil wir es in unserer Arbeit Tag für Tag erleben, daß solche Urbilder sich auch spontan im Unbewußten eines Menschen beleben und manifestieren können, und zwar bei Individuen, die in ihrem Bewußtsein himmelweit von solchen Vorstellungen entfernt leben. Als Mexikaner wußte z.B. der oben erwähnte Träumer zwar ganz vage etwas von der Existenz eines alten Gottes Tezcatlipoca, aber er dachte nie im entferntesten an ihn, und nach dem Traum mußte er erst vieles über ihn in Büchern nachlesen, bevor ihm sein Bild verständlicher wurde.

			Man könnte sich hier fragen, warum es für einen Menschen nötig sein soll, daß er mit seinen historisch-geistigen Wurzeln in Kontakt steht? In Zürich haben wir die Gelegenheit, viele Amerikaner, die in das Jung Institut kommen, zu analysieren und so die Symptome und Folgen eines Kulturunterbruchs (die Auswanderung der Vorväter) und Verlustes der Wurzeln zu beobachten. Wir haben es da mit Menschen zu tun, welche im Bewußtsein ähnlich wie wir strukturiert sind, aber wenn man in die Tiefe bohrt, findet man gleichsam ein Loch in der Treppe – keine Kontinuität! Ein kultivierter Weißer – und drunter ein primitiver Schatten, von dem die Amerikaner durchschnittlich viel weniger ahnen, als wir es tun. Dies bewirkt eine gewisse Rastlosigkeit und Suggestibilität, ein kritikloses Verfallen an Modeströmungen, und eine Neigung zu Extremreaktionen. Natürlich hat dies auch eine positive Seite, die sich in der Unternehmungslust und Weltoffenheit des durchschnittlichen Amerikaners äußert. Wenn man solche Menschen analysiert, kommt durch die Träume fast immer früher oder später die Ahnengeschichte bis zur Auswanderung nach USA zur Diskussion herauf und die meisten Analysanden fühlen spontan das Bedürfnis, eine „sentimentale Reise“ zum Land ihrer Ahnen zu unternehmen. Die Wiederverbindung mit dem Land der Urväter trägt meistens wesentlich zum besseren Selbstverständnis dieser Analysanden bei.

			Emigration oder zeitweises Leben in einer anderen Kultursphäre hat überhaupt eigenartige psychologische Folgen. Die Engländer kennen das „going black“, worunter sie eine unbewußte Beeinflussung von Kolonisten und Kolonialbeamten usw. verstehen, welche von der afrikanischen Mentalität angesteckt werden. Der Einfluß ist zunächst negativ, er bewirkt Unpünktlichkeit, Unsauberkeit, Neigung zum Konfabulieren usw., alles Eigenschaften, welche die Weißen den Eingeborenen oft und gerne vorwerfen. Dieser unbewußte negative Einfluß kann aber in etwas Positives verwandelt werden, wenn sich der Betreffende nicht von oben herab, sondern respektvoll der anderen Kultur öffnet und ihre Anschauungen und Züge ernst nimmt. Dann wirkt es sich als Bereicherung statt als Unterminierung aus. Das gilt nun natürlich überall, nicht nur in Afrika. Ich hatte die Chance, einen Mann zu analysieren, der seine ersten zwölf Lebensjahre in Hongkong verbracht hatte. Es war ganz erstaunlich, wie unbewußt chinesisch er geworden war. Als er sich in der Analyse mit chinesischer Weisheit bewußt zu befassen begann, öffneten sich ihm bisher ungeahnte Horizonte. Wie Jung einmal bemerkt hat, haben die Amerikaner viel von der schwarzen Bevölkerung und den Indianern unbewußt in sich angenommen, auch die, welche blutmäßig mit ihnen keine Verbindung hatten. Heute fängt dies an, viele Jahre nachdem Jung dies bemerkt hatte, den Amerikanern bewußt zu werden und viele versuchen, sich diesen Kultureinflüssen nun bewußt zu öffnen. Solche Einflüsse sind aber heute im allgemeinen noch viel zu wenig erforscht. Daß aber Land und Leute, zu denen man gehört und deren geschichtliches Gewordensein einen eminenten Faktor in der Psyche des einzelnen darstellen, ist unbestreitbar. Wir stecken bis über die Ohren nicht nur in unserer biographischen, sondern auch in unserer kollektiv-historischen Vergangenheit, ob wir es nun merken oder wahrhaben wollen oder nicht.

			Ja, die Geschichte kann – psychologisch gesehen – zu einem eigentlichen verschlingenden Monstrum werden, das uns völlig lähmen kann. Die Vergangenheit, in die der Strom historischer Ereignisse unaufhaltsam verschwindet, ist eine ungeheure Macht. Darum stellen die Völker des fernen Ostens die Zeit als monströse Göttin Kali (von Kâla – blauschwarz, Tod und Zeit) dar, oder in Tibet: als Dämon Mahâ Kâla (große Zeit, der große Schwarze) und bei uns als „Vater Zeit“, ein verkrüppelter saturnischer alter Mann, der alles frißt. Wie man bei Mitgliedern von alten kultivierten Familien einen „fin de race“-Zug, eine Art skeptische Müdigkeit, ein nichts mehr Neues Beginnen-Wollen beobachten kann, so kann zuviel kulturelle Vergangenheit auch ein ganzes Volk belasten. Es ist mir z.B. bei italienischen Intellektuellen oft aufgefallen, daß die Antike und mittelalterliche Kultur so sehr auf ihnen lastet, daß ihnen manchmal eine gewisse Naivität fehlt, um etwas wirklich Neues anzufangen. (Natürlich läßt sich das aber durch Einsicht überwinden.) Infolge eines ehrgeizigen Perfektionismus, ihre „cultura“ zu zeigen, sich sprachlich differenziert auszudrücken, jede Behauptung durch zahllose Belege und Fußnoten zu untermauern, entstehen Produkte, die alle Einschlagskraft verloren haben, fein ziselierte Kunstwerke ohne Wucht und Kraft. Die Vergangenheit ist wie ein starker Sog, der einem, wenn man nicht mehr vorwärtsgeht oder still steht, an sich zieht und petrifiziert. Ich glaube, daß manche darum mit Kommunismus und Anarchistentum sympathisieren, weil es ihnen eine „tabula rasa“ für einen Neuanfang zu versprechen scheint. Sie projizieren das Naive, Kraftvolle auf die sozial unteren Schichten und erhoffen von ihnen eine schöpferische Erneuerung. Natürlich ist das ein Irrtum bzw. eine Projektion, die „tabula rasa“ und den schöpferischen Neuanfang müßten sie im eigenen Inneren durchmachen; denn wenn solche Wandlungen dem Kollektiv außen überlassen bleiben, nehmen sie meistens eine negative Wendung an.

			Warum ist aber Wandlung überhaupt nötig? Warum ändert sich im Laufe der Jahrhunderte der anfangs erwähnte Zeitgeist in einer Kultur? Dies hängt nach Jungscher Auffassung mit einer eigenartigen Gegensätzlichkeit der menschlichen Natur, nämlich mit einem gewissen Gegensatz zwischen Bewußtsein und Unbewußtem zusammen. Ich erwähnte kurz vorher, daß die Archetypen des kollektiven Unbewußten einen Doppelaspekt besitzen: sie äußern sich einerseits als „Instinkte“ oder „Triebe“, als Handlungsformen, wie Sexualität, Rangordnungsstreben, Brutpflege, Territorialität usw., andererseits manifestieren sie sich in einer dem Menschen eigentümlichen religiös-mythischen Phantasiewelt. In letzterer sieht Jung das Urelement des Geistes. Dessen Äußerungsform ist die symbolische Geste und das Bildsymbol. Auf archaischer Stufe sind es z.B. die vielen magischen Vorstellungen, welche sich um die Instinkthandlungen ranken.1 Jung beobachtete z.B. in Afrika, wie die Eingeborenen am Fuße des Mount Elgon jeden Morgen in ihre Hände spukten und dann ihre Hände offen der aufgehenden Sonne entgegenhielten. Als er sie nach dem Sinn dieses Tuns fragte, konnten sie nur sagen: „Das haben wir immer so gemacht.“ Sie stritten es strikte ab, die Sonne anzubeten. Eigentlich hat der Speichel allüberall die Bedeutung von „Seelensubstanz“ und der „oriens“, die „Aurora consurgens“ bedeutet das Erscheinen der Gottheit. So heißt in unserer psychologischen Sicht diese archetypische Geste der Elgonyi: „Oh Gott, wir bringen Dir unsere Seele dar!“ aber es war ihnen völlig unbewußt, was sie taten, so wenig wie auch wir wissen, warum wir an Ostern Eier verstecken oder an Weihnachten Lichter an einen Baum heften, den wir in unser Wohnzimmer tragen.

			Die Instinktwelt des Primitiven ist, wie Jung betont, keineswegs einfach, sondern ein kompliziertes Zusammenspiel von physiologischen Triebhandlungen mit Tabus, Riten und Stammeslehren, welche dem Trieb formale Einschränkungen auferlegen. Letztere verhindern ein schrankenloses einseitiges Ausleben jeglichen Triebes und machen ihn höheren Zwecken, d.h. geistigen Tätigkeiten, die auf dieser Stufe alle Teil der Religion sind, dienstbar. So sind letzthinnig Trieb und Geist keine Gegensätze, sondern spielen zusammen in einer fein abgestimmten, psychischen Regulierung. Nun haben aber alle Religionsformen eine Tendenz, in einer starren Form sich zu verfestigen, wodurch das ursprüngliche Gleichgewicht zwischen geistiger Form und physiologischem Trieb zu einem Konflikt wird – die geistigen Formen erstarren zu bloßer Formalistik und vergiften bzw. unterdrücken den Trieb und letzterer rächt sich mit einer zunehmenden Tendenz zu hemmungslosem Sich-Ausleben-Wollen. Diese scheinbar ungünstige Entwicklung hat sich im Laufe der Geschichte aller Völker unzählige Male wiederholt und ist nach Jung nicht einfach nur eine sinnlose Katastrophe; sie hat den verborgenen Sinn, die Differenzierung des menschlichen Bewußtseins voranzutreiben. Es gibt ja kein Energiegefälle ohne gegensätzliche Pole und die Natur schafft deshalb immer wieder Konfliktspannungen, welche wahrscheinlich den Sinn haben, ein differenzierteres Drittes als Lösung zu erzeugen. Wenn immer die Harmonie zwischen Religionsform und Instinktnatur des Menschen durch Erstarrung der ersteren gestört ist, entsteht eine seelische Notlage. Diese wurde in der Vergangenheit meistens dargestellt im Mythologem des Verschwindens der günstigen Götter und Hervortretens der schädlichen oder im Mythus, daß durch menschliches Vergehen oder Frevel die Götter sich ganz entfernt hätten oder (z.B. in China), daß Himmel und Erde nicht mehr in Einklang sind. Immer konstellieren sich dann aber im kollektiven Unbewußten auch versöhnende, die Gegensätze vereinigende, neue religiöse Symbole – meistens das Bild eines „kosmischen Menschen“, der als Heiler und Retter das Obere und Untere der Schöpfung wieder vereint. Die Ursache dieser hier nur kurz geschilderten, immer wieder in der Geistesgeschichte der Völker nachweisbaren Wandlungsprozesse liegt zunächst in der Erstarrungstendenz der geistigen Formen. Diese hängt mit der Tatsache zusammen, daß es zum Wesen des menschlichen Bewußtseins gehört, die Dinge klar und eindeutig formulieren und festlegen zu wollen oder sogar zu müssen. Das unbewußte seelische Leben hingegen neigt zu flüssigeren aber auch unpräziseren Verhaltensweisen. Das ist der Grund warum im einzelnen wie in ganzen Kulturen Bewußtsein und Unbewußtes in einen Gegensatz geraten können; im ersteren Fall spricht man dann von einer Neurose, im letzteren von einer geistigen Krise. (Wir stecken heute offensichtlich wieder einmal in einer solchen Situation!) Das bedeutet, wie Jung betont hat, daß heute manche Individuen eine nur fakultative Neurose haben. Sie würden, wenn sie in anderen Zeitumständen lebten, normal bzw. seelisch ungestört sein, aber sie werden von der vorherrschenden kollektiven Zeitkrise ergriffen und verunsichert. Man kann dann ein solches Leiden nicht aus der persönlichen Geschichte dieses Menschen ableiten, sondern muß mit ihm – wir tun es mit der Hilfe seiner Träume – eine Antwort auf das Zeitproblem finden. Diese kollektiven Krisen aber garantieren, wie gesagt, die Notwendigkeit einer Weiterentwicklung des menschlichen Bewußtseins – im einzelnen und im Kollektiv. Sie liegen als Antriebsursache hinter geistigen schöpferischen Neuerungen.

			Weil es sich hier um ein allgemein menschliches, typisches psychologisches Geschehen handelt, hat es sich auch symbolisch in Folklore und Mythus abgebildet, im Mythologem des alten oder kranken Königs, der abgelöst oder durch das Lebenswasser geheilt werden sollte. Der alte kranke König ist ein Symbol für die erwähnten erstarrten geistigen Kulturformen, welche nicht mehr im Einklang mit der Instinktsphäre und den unbewußten geistigen Tendenzen des kollektiven Unbewußten stehen. Die Erneuerung wird meistens im Mythus durch einen Helden, der oft ein einfacher Mann oder sogar ein Dummling ist, geleistet. Seine naive Echtheit vermag die schöpferische Wandlung zum Ziel zu bringen. Dieser Mythus findet sich bei allen Völkern der Erde und seine Existenz zeigt, wie wichtig jenes historisch-psychologische Wandlungsgeschehen ist.

			Wenn man auf die Vorgänge im kollektiven Unbewußten mit Hilfe der Träume achtet, kann man bis zu einem gewissen Grad gewisse historisch-geistige Entwicklungen eines Kulturkreises voraussagen. Hierauf beruht letztlich auch die Prophetie. Und es entspricht den mythischen Regeln, daß auch die Propheten des Alten Testamentes oft verachtet waren, ja sogar als Dummlinge bzw. als verrückt angesehen wurden. So wird Elisa als verrückt bezeichnet (2. Kön. 9, 11), ebenso Jeremia (Jer. 29, 26) und in Hosea 9, 7 wird als vox populi angeführt: „Ein Narr ist der Prophet, verrückt der Mann des Geistes“ (Hosea 9, 7). Als die Leute die Verzückung König Sauls sahen, sagten sie: „Was ist mit dem Sohn des Kis geschehen? Ist Saul auch unter den Propheten?“, meinend, daß sich solches Benehmen gar nicht für einen König ziemt.2 Aber der Prophet sieht eben in die Tiefe und damit kündet er in Bildern zukünftige geistige Entwicklungen voraus. Darum hat die Kirche in der Vision des Menschensohnes im Buche Daniel und Buche Henoch (60, 10) eine Vorausahnung des Kommens Christi gesehen, um nur ein Beispiel zu nennen.

			Wenn diese Hypothese stimmt, daß sich im kollektiven Unbewußten jeweils geistige Wandlungen im voraus ablesen lassen können, so stellt sich uns natürlich die Frage, wo wir heute in unserer modernen Notlage stehen. C.G. Jung hat in seinem Buch Antwort auf Hiob und in Aion einen Versuch gemacht, diese Frage zu beantworten. In ganz kurzen Zügen wiederholt, ließe sich das Problem so darstellen: Im Alten Testament ist das Bild Gottes ganzheitlich, in dem Sinne, daß Jahweh sowohl das Gute wie das Böse in sich enthält (Jes. 45, 7). „Der ich dir Licht mache und schaffe die Finsternis, der ich Frieden gebe und schaffe das Übel (Böse), ich bin der Herr, der solches alles tut.“ Mit der Entstehung des Christentums trat in dieser Hinsicht eine gewaltige Wandlung ein. Nicht nur wurde Gott in Christo Mensch – er wurde auch mehr und mehr der nur gerechte, der nur gute Gott. Satan aber „fiel“, wie es heißt, „wie ein Blitz vom Himmel“; – er ist von nun an der alleinige Erzeuger des Bösen. Das erste christliche Jahrtausend zeigt bei den Christen ein unaufhörliches Ringen, das Böse zu unterdrücken und dem Guten zum Sieg zu verhelfen. Um das Jahr Tausend erwarteten die meisten dann das Endgericht, die Besiegung des Bösen und das Ende der Welt. Vorher aber würde, wie Jesus selber voraussagte, der Antichrist erscheinen und eine kurzlebige Herrschaft des Bösen aufrichten. Als um das Jahr Tausend das Weltende nicht eintrat, fand psychologisch eine Wandlung statt, welche sich dadurch auszeichnet, daß das Problem des Bösen wieder mehr in das Gesichtsfeld der Menschen trat oder daß es sogar in allerhand antichristlichen Bewegungen manifest wurde.

			Die Rückkehr heidnischen Geistesgutes ins Abendland durch die Vermittlung der Araber bewirkte zugleich eine Aufwertung der Natur und – in der Renaissance – sogar der Welt. Dies führte – ich brauche nicht in Einzelheiten zu gehen, da es heute oft erörterte Dinge sind – zur völlig weltlichen Orientierung der modernen Naturwissenschaft sowie zu einem aufklärerischen Rationalismus, der zwar zuerst von der Kirche gegen Andersgläubige angewendet wurde, der heute aber die christlichen Glaubensinhalte selber in Zweifel zieht. Der Nationalsozialismus und der Kommunismus sind große Bewegungen, die den Zerfall des christlichen Glaubens in weiten Kreisen offen zutage treten ließen bzw. lassen. Nach Jungs Ansicht besteht aber heute im kollektiven Unbewußten eine deutliche Tendenz, die Pole von Gut und Böse, die zu weit auseinander klaffen, mehr in ihrer menschlichen, psychologischen Relativität zu verstehen und in einem ganzheitlichen Gottesbild wieder zu versöhnen. Diese Versöhnung kann aber offenbar nicht ohne ein Vermittelndes zustande kommen; letzteres ist, nach Jung, das bisher zuwenig beachtete weibliche Prinzip. Es ist Jungs ernsthafte Kritik an der alttestamentlichen Religion, daß sie – wie auch wieder heute der Protestantismus – eine reine Männerreligion ist. Seit Evas Hervortreten in der Sündenfallgeschichte äußert sich immer wieder die Neigung, das Weibliche mit dem Bösen zu verkoppeln. Das Propheten- und Priestertum ist ihr versagt. In der Synagoge darf die Frau sogar noch heute einem Rabbiner nicht die Hand geben und darf dem Gottesdienst nur hinter einem Gitter beiwohnen! In den relativ späten Weisheitsbüchern des Alten Testaments tritt dann aber eine weibliche Gestalt auf, die personifizierte „Weisheit Gottes“, welche wie eine heidnische Baum- und Fruchtbarkeitsgöttin gepriesen wird. „Wie eine Zeder auf dem Libanon wachse ich in die Höhe, wie eine Palme auf den Bergen des Karmel – ich bin die Mutter der edeln Liebe… ich werde allen meinen Kindern geschenkt“ (Jes., Sirach 24, 3 ff.).

			Diese Gestalt der Sapientia Dei wurde u.a. als anima Christi gedeutet, als ein weibliches Element in seiner symbolischen Gestalt. Sie galt im Mittelalter auch als eine Art von Weltseele, welche alle Dinge verbindet. Und nicht zuletzt ist sie nach katholisch-kirchlicher Ansicht eine Präfiguration Marias. Es ist sicher nicht nur Zufall, daß Maria gerade in Ephesus später zur „Gottesgebärerin“ erhoben wurde; Ephesus ist die Stadt des Kults der Artemis Ephesia, der großen Göttermutter gewesen. In der Marienverehrung hat sich so zum mindesten im katholischen Raum ein gewisses weibliches psychisches Element durchgesetzt. Das weibliche Prinzip aber strebt mehr nach Versöhnung als Auseinanderreissung der Gegensätze, weshalb ja auch die Gottesmutter als mediatrix gilt. Von diesem historischen Hintergrund her betrachtet, ist es wohl besser verständlich, warum der Psychologe C.G. Jung die Declaratio Assumptionis Mariae von Papst Pius dem XII. als die große Geistestat unseres Jahrhunderts pries. Natürlich steht in der Declaratio nicht viel, das nicht schon lange im Volksbrauch Anerkennung gefunden hatte, aber die Declaratio ist trotzdem so bemerkenswert, weil sie einer ganz modernen Tendenz des kollektiven Unbewußten entgegen kommt. Insofern die Gottesmutter mit ihrem nicht sündlos empfangenen Körper in den Himmel erhoben wurde, bedeutet dies auch indirekt eine viel größere Anerkennung des menschlichen Körpers und damit überhaupt der Materie und nimmt dadurch dem antichristlichen Materialismus den Wind aus den Segeln; denn auch das ist eine Tendenz im Unbewußten des heutigen Menschen, seinen Körper und die Sexualität nicht mehr aus seiner Ganzwerdung und Selbstverwirklichung auszuklammern, wie es der mittelalterliche Mensch mit seinen asketischen Übungen getan hat. Es war interessant zu sehen, wie der einzelne auf die Declaratio reagierte. Die meisten, auch ich, beachteten die Zeitungsnotiz darüber kaum. Manche dachten, das sei eine reichlich antiquierte Angelegenheit – aber nicht so ihr Unbewußtes. Mir wurden in meiner analytischen Arbeit gleich eine ganze Reihe von Traumreaktionen zu der Declaratio gebracht. Eine protestantische Frau z.B., die die Nachricht bewußt gar nicht weiter beachtet hatte, träumte folgenden Traum:

			„Sie ging über die Limmatbrücke zu einem bekannten Platz in Zürich. Dort war eine riesige Menschenmenge versammelt. Es hieß, hier würde die Himmelfahrt Mariae stattfinden. Sie mischte sich unter die Menge und starrte mit ihr auf ein hölzernes Podium, wo das Ereignis stattfinden sollte. Dort erschien eine wunderschöne Negerin, nackt, sie erhob die Hände und schwebte langsam zum Himmel empor.“

			Daß die hl. Maria hier als schwarze Frau erscheint, braucht uns nicht zu schockieren, es gibt ja vielenorts schwarze Madonnen. In unserer Sicht ist damit vom Traum einfach das urtümlich chthonische körperliche Element noch besonders unterstrichen. Die Träumerin hatte in Wirklichkeit Schwierigkeiten, ihre körperliche Weiblichkeit zu akzeptieren; sie entfloh ihr oft in die männliche Geistsphäre, so daß der Traum die Auch-Geistigkeit des weiblichen Körpers, ja sogar seine sakrale Funktion, unterstreicht.

			Für den Psychologen ist es interessant zu sehen, was nach der Declaratio in der Kirche folgte: ein Vorstoß gegen das Zölibat der Priester und ein Vorstoß, die Frauen zu kirchlichen Ämtern zuzulassen. Obwohl in den befürwortenden Texten kaum je mit der Declaratio argumentiert wird, sind diese Vorstöße, psychologisch gesehen, eine direkte Folge oder Fortsetzung der sich in der Declaratio manifestierenden geistigen Tendenz. Und nicht zuletzt gehört hierher die Welle von Frauenbewegungen, die besonders in Amerika größere Ausmaße annimmt. Ich möchte hier all diese Bewegungen keineswegs positiv oder negativ bewerten. Ich erwähne sie einfach als ein psychologisches Symptom. Ich persönlich glaube nicht, daß die Frauen im Bereich der weißen Rasse heute und in letzter Zeit mehr unterdrückt sind und waren als schon lange vorher auch. Diese Bewegungen sind viel mehr unbewußt ausgelöst von einer archetypischen Konstellation im kollektiven Unbewußten, die aber selber schon von einer langen vorherigen Mißachtung des weiblichen Prinzips herkommt.

			Es fällt wahrscheinlich auf, daß ich oft „weibliches Prinzip“ und nicht „die Frau“ sage. Damit ist nämlich noch anderes anvisiert. Auch der Mann besitzt, wie Jung betont hat, körperlich und seelisch weibliche Komponenten; letztere nennt Jung die Anima des Mannes. Wenn ein Mann seine weiblichen Züge unterdrückt, wird er dafür unbewußt „weibisch“, in Form von irrationalen Launen, plötzlichen Anfällen von Sentimentalität, Faszination durch Pornographie, hysterischen Zügen u. dergl. Wenn er sie hingegen bewußt anerkennt und differenziert, so wird er weniger starr an Prinzipien hängen, allgemein „menschlicher“, gefühlswärmer werden und dem irrationalen künstlerischen Element des Lebens gegenüber offener sein. Die Zeit des Minnedienstes hat gezeigt, welch schöne Kulturform durch die Anerkennung der Anima entstehen könnte. Leider wurde sie durch die Zeit der Hexenverfolgungen und einer erneuten Unterdrückung des weiblichen Prinzips abgelöst. Daß eine Anerkennung des weiblichen Prinzips für die Frau noch wichtiger ist als für den Mann, liegt auf der Hand. Ihr Fehlen führt sonst dazu, daß die Frauen sich vermännlichen müssen, um sich durchzusetzen, oder daß sie über eine tiefsitzende Selbstunsicherheit nicht hinauskommen. Ohne diese erwähnten Bewegungen vorerst bewerten zu wollen, geht es mir hier zunächst nur darum, zu zeigen, wie eine solche psychologische Zeitgeistwandlung aussieht und darauf hinzuweisen, daß sie wahrscheinlich auf tiefliegenden Wandlungsprozessen im kollektiven Unbewußten beruhen. Diese Prozesse erstrecken sich über sehr lange Zeitspannen, ja über Jahrhunderte. So hat das Hervordrängen des Weiblichen im christlichen Raum eine sehr lange Vorgeschichte. Immer wieder quoll es empor, um die einseitige Geistigkeit und patriarchale Note der vorherrschenden Kulturanschauungen zu kompensieren. Heute aber scheint es in besonderem Masse hervorzudrängen, weil hinter ihm noch ein tieferliegendes Problem sich belebt: das Problem des Bösen. Letzteres wurde ja im bisherigen Christentum nur immer unterdrückt oder verharmlost. Der weltweite Terrorismus, die enorme Zunahme der Kriminalität, die verwirklichte, totale Rechtlosigkeit des Individuums in vielen Staaten steht aber nun vor unseren Augen. Die Voraussage Christi vom unvermeidlichen Kommen des Antichrist scheint sich zu erfüllen. Sie war als Voraussage psychologisch möglich, weil das bisherige christliche „Programm“ eine einseitige Betonung von Gottes Gerechtigkeit und Güte enthält; in einem solchen Fall muß, nach psychologischer Erfahrung, früher oder später ein Gegenschlag folgen. Das weibliche Prinzip aber, von dem die Rede war, wäre das einzig mögliche Vermittelnde zwischen den Gegensätzen.

			Wenn man die Zeitungen liest oder Radio hört, so bekommt man endlose und durchaus seriöse Untersuchungen zu hören, warum der Terror heute ansteigt oder warum die Frauen plötzlich auf mehr Anerkennung aus sind, aber die eigentlichen tieferen Dimensionen dieser Probleme, welche nur durch eine Kenntnis der Geschichte möglich wären, werden selten gesehen. Das kommt daher, daß das durchschnittliche heutige Publikum noch nichts oder nur sehr wenig von der Existenz des Unbewußten im Menschen oder gar von der des kollektiven Unbewußten weiß. Letzteres manifestiert sich aber in großen säkularen geschichtlichen Dimensionen, wie wir es z.B. im Tezcatlipoca-Traum unseres Mexikaners sahen. Wenn einmal mehr Menschen aus eigener Erfahrung das kollektive Unbewußte kennen werden, wird – so glaube ich – auch die Geschichte, hauptsächlich unsere Geistesgeschichte, in ganz anderen Dimensionen gesehen werden, als es heute der Fall ist; aber davon sind wir noch weit entfernt. Die Schwierigkeit liegt darin, daß die grundlegenden Prozesse im Unbewußten verlaufen und das Unbewußte eben wirklich unbewußt ist. So hatte zwar unsere Träumerin von der Neger-Maria im Bewußtsein feministische Neigungen, aber sie wußte nichts von den historischen Wurzeln dieses Problems und hatte sich, wie erwähnt, keinerlei Gedanken über die Declaratio Assumptionis gemacht. Für ihr protestantisches Bewußtsein war das höchstens ein alter Zopf. Es ist daher von größter Wichtigkeit, daß wir wieder mehr Geschichtsbildung erwerben, und es sollte dabei eben nicht nur darum gehen zu lernen, wer wen besiegt hat und welches Land zu wessen Besitzer wechselte – das ist nur die Fortsetzung des naturgeschichtlichen Fressens und Gefressenwerdens, sondern es sollte sich besonders um eine lebendige Kenntnis unserer Religionsgeschichte, des christlichen Mythus, wie Jung es formuliert, gehen. Unser Mexikaner träumte nicht von Cortez oder der Rassenverfolgung der Indianer, sondern von Tezcatlipoca – dem noch lebenden archetypischen Bild des Urgottes seines Volkes.

			Die Geschichte hat erwiesen – Arnold Toynbee hat dies besonders eindrücklich dargestellt –, daß Völker und Menschengruppen, welche ihren religiösen Mythus verlieren, bald zugrunde gehen. Ihr Mythus gibt ihnen einen Lebenssinn, sie fühlen sich durch ihn in den ganzen Kosmos harmonisch eingeordnet. Daher kommt z.B. die große Bedeutung ihrer Schöpfungsmythen. Wenn Sie sich darüber ein Bild machen wollen, so lesen Sie z.B. das schöne Buch von Marcel Griaule, Dieu d’Eau, in dem der alte blinde Weise Ogotemmêli das reiche, komplizierte Weltsystem der Dogon darlegt, welches allem, auch den alltäglichsten Geräten und Handlungen des Stammes ihren kosmischen religiösen Sinn gibt. Darum zählen auch viele Völker, z.B. die Polynesier, in ihren Erzählungen endlos lange Listen all ihrer früheren Könige auf, damit ja die Verbindung zur Vergangenheit gewahrt bleibt. Bei den Zuñi-Indianern sagten die Götter zu ihrem Abgesandten, dem Erzähler Kiaklo: „Wie eine Frau, die Kinder hat, geliebt wird, weil sie die Kette ihrer Sippe ungebrochen erhält, so wirst Du, unermüdlicher Hörer (unserer Mythen) von uns, den Göttern geliebt und von den Menschen verehrt werden, weil du die Schöpfungsgeschichten unbeschädigt erhältst und alles, was wir von Vergangenheit und Zukunft verkünden.“ Im alten Ägypten trugen Standartenträger, wenn immer der König in einer Prozession sich dem Volke zeigte, die Standarten der 14 letzten seiner Vorfahren, ihre Ka’s, d.h. ihre unsterblichen zeugungskräftigen Seelen, hinter ihm her, um zu zeigen, daß gleichsam die ganze Vergangenheit hinter ihm stand und seine Taten sanktionierte. Wenn immer einem Volk dieser sein geschichtlich-religiöser Mythus zerstört wird, verlieren die Menschen das Gefühl, zu einem sinnvollen Ganzen zu gehören und werden desorientiert. Darum sind wir heute Zeugen, wie viele nordamerikanische Indianervölker mit Alkoholismus, Geburtenrückgang – allgemeiner Degeneration zu kämpfen haben. Ihr Mythus ist zerstört und damit ihr Gefühl des Sinnes ihrer Existenz. Dann bleibt für solche Menschen nur noch das Ziel materielle Güter in dieser Welt zu erwerben oder zugrunde zu gehen. Die Jungen wandern weg, die Alten resignieren und der Stamm zerfällt. Überall wo unser moderner technologischer Rationalismus mit noch unberührten, in ihrem Mythus lebenden Völkern in Beziehung getreten ist, können wir dieses traurige Bild sehen. Das „Warenhaus“ wird dann zum modernen Tempel. Ich kam einmal auf Bali mit einer aristokratisch aussehenden Balinesin, die einen Italiener geheiratet hatte, ins Gespräch. Sie hatte kurz in Rom gelebt und war nun mit ihrem Mann wieder in Bali wohnhaft. Ich sagte: „Sie müssen froh sein nun wieder in Ihrer Heimat zu wohnen.“ – „Oh nein, ich habe große Sehnsucht zurück nach Rom.“ Ich: „Was gefiel Ihnen an Rom?“ Sie: „Ach die großen reichen Warenhäuser!“ Also nicht etwa das Forum oder der Vatikan! Aber lachen Sie nicht über diese Frau – auch bei uns gibt es mehr und mehr Leute, für die die Banken und Warenhäuser die eigentlichen Kultstätten darstellen. Das ist eine neurotische Fehlentwicklung an der viele Einzelne und in ihrer Summierung ganze soziale Gruppen heute erkrankt sind. Die die materielle Wirklichkeit transzendierenden geistigen Werte sind für viele verloren gegangen – auch wir haben auf weite Strecken unseren geistigen Mythus verloren und damit droht uns ebenfalls der konkrete geschichtliche Untergang, wie die Geschichte lehrt. Schuld daran sind unter anderen, wie C.G. Jung betont, die verantwortlichen Vertreter der Kirchen. „Das Christentum ist eingeschlafen“ und hat es versäumt, den Wachstumsregungen in der unbewußten Psyche Rechnung zu tragen.

			Wenn heute ein neurotischer Patient zu uns in Behandlung kommt, so krankt er sehr oft nur teilweise an persönlichen Problemen; viele kommen heute, besonders auch junge Menschen, einfach in Behandlung, weil sie an der Sinnlosigkeit und Hoffnungslosigkeit unserer Zeitsituation leiden. Es gibt heute eine kollektive Melancholie oder einen Unmut, ein Malaise, das ganze Gruppen umfaßt, ähnlich wie zur Zeit des Zerfalls des römischen Reichs. Die Primitiveren machen es sich leicht, indem sie sich durch „panem et circenses“ ablenken oder irgendeinen äußeren Sündenbock aufstöbern, an dem sie ihre Wut-Verzweiflung abreagieren können, was natürlich zu nichts führt. Andere aber leiden tief an der scheinbaren Sinnlosigkeit ihrer Existenz. Mit diesen muß der Behandelnde offenen Sinnes in das Unbewußte herabsteigen, um von dort die in der Tiefe bereitliegende Antwort der Psyche heraufzuholen. Ich möchte Ihnen den Traum eines Amerikaners zitieren, der diese Zeitkrise, in der wir stecken, mehr als deutlich aufzeigt. Für die Psychologen unter Ihnen sei bemerkt, daß der Träumer weder psychotisch noch psychosegefährdet ist. Er träumte:

			„Ich gehe den sog. Palisaden entlang, von wo man New York überblicken kann. Mit mir sind eine unbekannte Frau (die Anima) und ein Mann, der uns führt. N.Y. ist ein Trümmerhaufen, überall Brände, die Leute flüchten in alle Richtungen. Der Hudson Fluß ist über seine Ufer getreten. In Zwielicht landen Feuerbälle vom Himmel. Es war das Ende der Welt, eine totale Zerstörung unserer ganzen Zivilisation. Die Ursache hiefür waren eine Rasse von Riesen, die aus dem Weltall gekommen waren. Ich sah, wie sie Menschen auflasen und auffraßen. Unser Führer erklärte, sie seien von verschiedenen Planeten gekommen, wo sie friedlich zusammenlebten. In der Tat hatten sie das Leben auf Erden erfunden und unsere Zivilisation kultiviert wie einen Gemüsegarten; nun kamen sie um zu ernten, weil ein spezielles Ereignis bevorstand. Ich war gerettet worden, weil ich einen leicht erhöhten Blutdruck habe, aber ich war auserwählt durch eine schreckliche Prüfung zu gehen: da sah ich vor mir einen riesigen goldenen Thron, strahlend wie die Sonne. Auf ihm saßen der König und die Königin der Riesen. Sie waren die Urheber der Zerstörung unseres Planeten.

			Meine Prüfung bestand darin, die Zerstörung zu erleben, aber mehr noch: ich mußte eine steile Treppe heraufsteigen bis zum Niveau des Königspaares. Ich begann den Aufstieg, er war lang und schwer. Mein Herz schlug heftig. Ich hatte Angst, aber ich wußte, daß das Los der Menschheit auf dem Spiel stand. Da erwachte ich schweißgebadet. Im Erwachen realisierte ich noch, daß die Zerstörung auf Erden das Hochzeitsfest von König und Königin war, darum hatte ich jenes seltsame Gefühl, als ich sie sah.“

			Der erste Teil des Traumes erinnert an das Buch Henoch. Dort steht, daß einige Engel frevlerisch nach Menschenfrauen begehrten. Mit ihnen zeugten sie ein Geschlecht von Riesen, welche die ganze Erde zu zerstören begannen. Die Engel lehrten die Menschen aber auch viele neue Künste und Wissenschaften. Durch die Einsprache der treugebliebenen Engel sieht Gott sich veranlaßt, der Zerstörung Einhalt zu gebieten. Dann folgt die Vision des „Menschensohnes“. C.G. Jung hat diesen Mythus in Antwort auf Hiob3 gedeutet: er stellt eine überstürzte Invasion des menschlichen Bewußtsein durch kollektive unbewußte Inhalte dar (daher die neuen Künste). Dies erzeugt eine Inflation, eine übermütige Aufgeblasenheit und Selbstüberschätzung des Menschen. Die Vision des Menschensohnes weist auf die eigentlich vom Unbewußten angestrebte Lösung hin. In unserem modernen Traum ist die Lösung das Hochzeitsfest von König und Königin. Dies bedeutet eine Vereinigung der seelischen Gegensätze. Dieses erlösende Bild kann aber nur befreiend wirken, wenn der Träumer die harte Mühe auf sich nimmt, auf das höhere Bewußtseinsniveau zu klettern, das zur Realisierung dieses Bildes erforderlich ist. Der Aufstieg bedeutet das, was Jung als Individuation, d.h. als Selbstverwirklichung bezeichnet hat. Der Träumer ist von seinem Unbewußten vor diese große Aufgabe gestellt. In der ersten Lebenshälfte bedeutet bessere Anpassung an die Außenwelt oft die Heilung einer Neurose, bei einzelnen Jungen und bei fast allen Menschen über 40 Jahren gibt es aber keine Heilung ohne daß der oder die Betreffende nicht etwas Inneres gefunden hätten, das sie als den Sinn ihres Lebens bezeichnen, eine oder vielmehr ihre Lösung des allgemeinen Zeitproblems. Bei manchen genügt eine Rückkehr zu ihren geistigen Wurzeln und ein Wieder-Verstehen und besseres Begreifen der alten Wahrheiten, bei anderen hingegen scheint das Unbewußte auch die Realisierung von noch nie Dagewesenem, schöpferisch Neuem anzustreben, Neues das aber nicht das Alte aufhebt, sondern ihm etwas anfügt, wie ein neuer Jahresring bei einem wachsendem Baum. Letztere Individuen sind die schöpferisch veranlagten Naturen. Ihnen bleiben allerdings nie die Nöte und Leiden des geistigen Gebärens, die Isolierung, das Mißverstandenwerden, aber auch die Seligkeit des Schaffens, erspart. In der Weltsicht C.G. Jungs bilden das Ewiggleiche, das überlieferte Alte und das schöpferisch Neue keinen absoluten Gegensatz. Die Welt der Archetypen stellt nämlich seelische Grundstrukturen dar, die sich über die Jahrtausende gleich bleiben; zugleich sind sie aber auch ein treibendes dynamisches Element hinter jeder Neuschöpfung, indem sie sich bewegen und in säkulare Wandlungsprozessen umkonstellieren.
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			II. Antichrist oder Merlin? 
Eine ungelöste Frage des Mittelalters

			 

			Wie C.G. Jung in seinem Werk Aion4 zu zeigen versuchte, entsteht Geschichte nicht nur durch ökonomisch und geographisch bedingte Machtkämpfe und Kriege, sondern auch durch geistige und psychologische Wandlungen, die ihren Ursprung in Prozessen des kollektiven Unbewußten haben. In längeren Zeitabläufen – etwa während ein bis drei Jahrtausenden – tauchen bestimmte archetypische kollektive Bilder auf und sinken wieder ins Unbewußte zurück, vermutlich als Antwort auf geistige Bedürfnisse der Menschheit, aber auch erzeugt durch kreative, evolutionäre Entwicklungen. Sofern diese Entwicklungsprozesse eine psychologische Kontinuität aufweisen, konnten intuitive Seher die Dominanten zukünftiger Zeitalter voraussagen. Ein großes System solcher Prophezeiungen ist die Astrologie, die in Wirklichkeit nicht die „Einflüsse der Sterne“ spiegelt (denn das ist wohl nur eine Projektion), sondern die Wandlungen archetypischer „Konstellationen“ im kollektiven Unbewußten. Jung hat gezeigt, wie machtvoll die astrologische Spekulation mit dem Aufkommen des Christentums verknüpft war. Christus selbst wurde nicht nur als Lamm dargestellt, das zur Schlachtbank geführt wird (das Ende des Widder-Zeitalters), sondern er wurde von Anfang an auch mit dem Fisch assoziiert – und zeigte auf diese Weise den Beginn des Fische-Zeitalters an.

			Das Hauptmerkmal des Fischezeitalters ist eine extrem dualistische Polarisation von Licht und Dunkel, Gut und Böse. Um das Jahr 1000 (das wiederum viele astrologische Spekulationen auf sich zog) erwarteten die Menschen das Kommen des Antichrist, der – im astrologischen Bild dem ersten entgegenschwimmend – den zweiten Fisch des Fische-Sternzeichens verkörperte. Psychologisch gesehen würde dies eine Enantiodromie (Umschwung ins Gegenteil), eine völlige Umkehrung der im Kollektiv herrschenden Werte bedeuten.

			Die Figur des Antichrist ist aus verschiedenen Quellen zusammengewachsen: aus der jüdischen Überlieferung vom Kommen eines falschen Messias; aus neutestamentlichen Quellen, vor allem der Offenbarung Johannis, sowie aus persischen und gnostischen Einflüssen.5 Nach einigen Legenden wurden Geburt und Leben des Antichrist als Abbild (mimema) des Lebens Christi vorgestellt: auch Satan hatte beschlossen, sich im Reich des Menschen zu inkarnieren, und wählte eine Jungfrau aus Babylon als Gefäß seiner Geburt.6 Der Antichrist war daher entweder Satan selbst, oder er wurde schon im Mutterleib von ihm besessen. Später wurde er von Schwarzmagiern in Corozaim erzogen.

			Als falscher Prophet oder politischer Führer (oder beides) wird er eine große Menge der Feinde Christi um sich scharen, indem er sie mit Trugbildern täuscht, und am Ende der Zeiten wird er eine große Schlacht wagen. Die civitas Diaboli (als Hure Babylon gesehen) wird gegen die civitas Dei aufstehen. Schließlich wird der Antichrist überwältigt und zerstört werden. Er ist ein Sohn Satans non per naturam sed per imitationem.7 Er verkörpert Gesetzlosigkeit, Hochmut und Götzenanbetung; sein Leben ist ein mysterium iniquitatis.

			Nach apokryphen und sibyllinischen Quellen hat der Antichrist Macht über die Natur, über Sonne und Mond, Pflanzen, Wasser und Gewitter. Er kann Krankheiten heilen, Tote erwecken und simulierte sogar seine eigene Auferstehung nach dem Tode.8 Seine Heimat ist der Norden, oder er kommt aus dem Meer (wie das Tier oder der alte Drachen der Apokalypse, mit dem er identifiziert wurde) und wird eine Gegenkirche errichten und das ganze Wirtschaftsleben überwachen. Wer sein Zeichen nicht trägt, kann weder kaufen noch verkaufen. Adso von Montier beschreibt ihn als Naturgeist, der seine Gestalt wechseln kann (naturas in diversis figuris mutare).9 Er sieht „wild“ und gräßlich aus und hat Hörner. Er zieht die Menschen auf seine Seite durch Schrecken, Geschenke und (falsche) Wunder. Am Ende wird er entweder von Christus selbst oder von den Erzengeln Michael und Gabriel getötet werden. In späteren Quellen wird er manchmal als Werkzeug der göttlichen Vorsehung gesehen. Im Mittelalter wurde versucht, mit Hilfe der Zahlensymbolik in der Sechszahl des Antichrist (666, Off. 13, 18) seine Namen: Antemos, Apnoume, Teitan, Diclux, Genshrikos, Armillus (Romulus) usw. zu definieren.10

			Dieser absolute Gegensatz zwischen Gut und Böse kennzeichnet, wie Jung gezeigt hat, das christliche Zeitalter. Die Gegensätzlichkeit hat vermutlich die Aufgabe, das moralische Bewußtsein des Menschen zu erhöhen und sein Gewissen zu schärfen; doch sie kann auch zu einem unlösbaren Konflikt führen, der das Leben zu völligem Stillstand bringt. In der psychotherapeutischen Praxis können wir kaum festsetzen, was gut oder böse ist, weil dieses Konzept in großem Maße relativ ist: „Die Unvollkommenheit alles menschlichen Urteilens legt uns jedoch den Zweifel nahe, ob unsere Meinung jeweils das Richtige trifft. Wir können auch einem Fehlurteil unterliegen. Davon wird das ethische Problem nur insofern betroffen, als wir uns in bezug auf die moralische Bewertung unsicher fühlen.“11 Jung betont, daß die Gültigkeit von gut und böse an sich existiert, daß wir aber in manchen Situationen eine ethische Entscheidung gegen die konventionellen Regeln treffen müssen, so daß eine solche Entscheidung zu einem subjektiven schöpferischen Akt wird. Jung unterscheidet daher zwischen Moral, die einem Kodex konventioneller Regeln gehorcht, und Ethik, die dem eigenen inneren Gewissen oder der Stimme Gottes im eigenen Herzen folgt. Diese beiden Haltungen können kollidieren. Was Jung die „Unvollkommenheit menschlichen Urteilens“ nennt, wird auch dadurch aufs schönste belegt, daß der Antichrist immer wieder auf Herrscher oder Gruppen projiziert wurde: auf Nero, Heinrich IV., verschiedene Päpste; oder auf die Juden, die Hunnen, Häretiker usw. Der Name Antichrist wurde zu einem Etikett für alles und jedes, das die kirchlichen Schriftsteller verabscheuten.

			Die Strenge dieses christlichen moralischen Dualismus ruft nach einem tertium quod non datur, nach einer symbolischen Lösung, die das Leben wieder fließen läßt. Eines der ersten geheimnisvollen versöhnenden Symbole zeigt sich im Auftauchen der Gestalt des Merlin in der mittelalterlichen Literatur.12 Die Geschichte von Merlins Geburt wiederholt exakt die der Geburt des Antichrist. Während Geoffrey von Monmouth’s Vita Merlini nichts über seine Geburt berichtet, beschreibt Robert de Boron in seinem Merlin, wie der Teufel und seine höllischen Heerscharen beschließen, das Erlösungswerk Christi durch einen falschen Propheten zunichte zu machen. Ein Teufel, der die Fähigkeit hat, verschiedene Gestalten anzunehmen, übernimmt diese Aufgabe. Ein unschuldiges Mädchen wird als Mutter ausgewählt. Als sie eines Nachts trotz der Anweisung ihres Beichtvaters vergißt, ein Licht brennen zu lassen, schlüpft der Teufel in ihre Kammer und schwängert sie als incubus. Das Mädchen wendet sich an den Beichtvater, der das Kreuz über sie schlägt und sie mit Weihwasser besprengt. Er auferlegt ihr das Gelübde lebenslanger Keuschheit, das sie auch einhält. Dadurch wird der Bann des Teufels gebrochen. Wegen der Schwangerschaft wird das Mädchen, Merlins Mutter, ins Gefängnis geworfen und nach 18 Monaten zum Tode verurteilt. Das Kind Merlin erscheint am Gerichtshof und beweist, daß auch der Richter nicht weiß, wer sein eigener Vater ist. Merlins Mutter wird deshalb freigesprochen. Von ihr erbt Merlin die Gabe der Weissagung und vom Teufel die Kenntnis der Vergangenheit. Bevor er seine Mutter verläßt, läßt er die Geschichte von Joseph von Arimathia und dem Heiligen Graal niederschreiben: „Und weil ich dunkel bin und es stets sein werde, dort, wo ich mich nicht zeigen will, so sei auch das Buch dunkel und geheim.“

			Offensichtlich sollte Merlin nach der Absicht des Teufels der Antichrist werden, doch die positiven Einflüsse seiner Mutter und des Priesters verhinderten das. Er entwickelte stattdessen einen seltsam doppeldeutigen dritten Wesenszug: normalerweise ist er gut, manchmal aber auch ein Trickster und eine recht schattenhafte Gestalt. Er ist beinahe unsterblich, denn es heißt, er wird nicht sterben, ehe diese Welt zu Ende geht. In Jungscher Terminologie stellt er den natürlichen ganzen Menschen dar, gut und böse, sterblich und unsterblich – ein Symbol der seelischen Ganzheit, die Jung das Selbst nennt.

			Wie der Antichrist hat auch Merlin eine besondere Beziehung zur Natur und besitzt die Gabe, seine Gestalt zu verwandeln. Außerdem verkörpert er den Archetypus des Druiden, des Schamanen und Medizinmannes. In der Nähe seines Wohnsitzes entspringt zum Beispiel eine Quelle, die Irrsinn heilt. Er ist auch Astrologe, Dichter und Seher. In ihm sind unverkennbar heidnische Merkmale vorherrschend; aus den Tiefen des Unbewußten holen diese eine Beziehung zur Natur wieder zurück, die von der christlichen Lehre allzu schroff unterdrückt worden ist.

			Von den späteren Episoden in Merlins Leben möchte ich nur einige wenige kommentieren. Merlin verläßt seinen Wohnsitz, weil Vortigern, der unrechtmäßige König von Britannien, einen undurchdringlichen Turm bauen will – aber dessen Mauern fallen ohne Grund zusammen. Astrologen raten dem König, das Blut eines vaterlosen Knaben unter den Mörtel zu mischen, und daher wird beschlossen, Merlin zu opfern. Als Merlin vor den König gebracht wird, enthüllt er ihm, daß unter dem Fundament des Turmes eine große Menge Wasser ist, und unter dem Wasser rütteln zwei Drachen – ein weißer und ein roter – durch ihre dauernden Kämpfe an den Mauern.13 Wie ich an anderer Stelle14 gezeigt habe, stellen der weiße und der rote Drache ein alchemistisches Motiv dar. Sie verkörpern in der Symbolik der Alchemie die Gegensätze von männlich und weiblich, die nach Kampf und Tod zu Partnern in der alchemistischen Coniunctio, dem Hierosgamos, d.h. der Vereinigung der Gegensätze, werden. Merlin weist daher auf einen Konflikt in den Tiefen der Seele hin, der von Wasser, d.h. dem Unbewußten, verdeckt ist.

			In seinem späteren Leben zieht Merlin sich aus der menschlichen Gemeinschaft in die Wälder zurück. Dort führt er das Leben eines wilden Tieres, bis Abgesandte seiner Schwester Ganieda kommen, um ihn mit Gesängen zur Leier zu besänftigen. Doch beim Anblick der Männer reißt er sich los und verschwindet wieder im Wald. Er erteilt seiner Frau Gwendolena die Erlaubnis, einen anderen Mann zu heiraten, aber am Tage der Hochzeit erscheint er auf einem Hirsch reitend, nimmt das Hirschgeweih und tötet damit den Bräutigam. Er flüchtet wieder in den Wald, wo er in einen Fluß stürzt und gerade noch von den Dienern seiner Schwester gerettet wird. Sie versucht, ihn zu sich zu holen, aber er verliert alle Lebensfreude, und so läßt sie ihn in den Wald zurückgehen und hilft ihm dabei, einen Turm mit siebzig Fenstern und Türen für seine astronomischen Beobachtungen zu bauen. Im Winter wohnt er in diesem Turm und wird von seiner Schwester mit Nahrung versorgt. Im Sommer streift er wild umher. Als Gegengabe für ihre Fürsorge lehrt er seine Schwester das Weissagen. Während dieser Zeit wird Merlin ein „wilder Mann der Wälder“. Er behält seine besondere Beziehung zum Hirsch und ähnelt damit dem keltischen Gott Kerunnus und dem irischen Suibne.15

			Für den Rest seines Lebens mischt Merlin sich nie mehr direkt in weltliche Angelegenheiten ein, sondern wirkt im Hintergrund als König Arthurs Pate und geheimer Ratgeber und inspiriert ihn, die Tafelrunde zu gründen. Er weiß alles über den Graal16 und erscheint den Rittern manchmal als Berater. Wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, ist Merlin der wahre Inhalt des geheimnisvollen Graals-Gefäßes.17

			Das Bild des Kreises gehört ebenfalls zu Merlin, denn er ist nicht nur der Urheber des Mandalas der Tafelrunde (ein Symbol der Ganzheit), sondern er baute auch mitten im Meer eine rotierende Insel aus Metallwänden, die von einem Magneten festgehalten wurden.18 Selbst der letzte Abschnitt seines Lebens ist in diesem Zusammenhang bezeichnend, denn am Ende verschwindet er in einem kreisförmigen Stein oder wunderbaren magischen Bett oder in einem gläsernen Haus – der sich drehenden viergehörnten Glasinsel der keltischen Mythen. Dieser Ruheplatz heißt „esplumoir“, ein hapax legomenon19 . Helen Adolf deutet ihn als Käfig oder „Nest“, in dem die Falken mausern, und macht auf kabbalistische Überlieferungen aufmerksam, nach denen sich der Messias während des Jüngsten Gerichts in ein Vogelnest im Garten Eden zurückzieht. Seine Seele wohnt dort „wie eine Schwalbe in ihrem Nest“. Von seinem Esplumoir aus fährt Merlin fort zu prophezeien, „was mir der Herr eingibt“, und er wird nicht sterben, bevor die Welt untergeht.

			Merlin zeigt eine starke Ähnlichkeit mit dem Propheten Elias, der im volkstümlichen Judentum besonders als Schelmen-Figur geschildert wird, ein Mann, der seine Gestalt wandeln kann und der nicht stirbt, sondern das Ende der Welt lebend erwartet. Wie Merlin ist auch er zottig.20 Nach der Legende diktiert Merlin seine Schrift über den Graal einem Kirchenmann namens Helyes, der vermutlich Elias (Eliah) ist und so beide Figuren vereinigt.21 In einigen Zügen ähnelt Merlin auch Johannes dem Täufer. Auffälliger jedoch als seine Ähnlichkeit mit Elias und Johannes sind seine Parallelen mit dem alchemistischen Mercurius, der hinter der Umwandlung des alten Königs in den neuen König oder den Stein der Weisen steht.22 Die Alchemisten vergleichen ihn manchmal mit Christus, manchmal mit dem Antichrist.23 Er verkörpert daher den ursprünglichen ganzen Menschen, „den Geist der Wahrheit, der der Welt verborgen ist.“ Ethisch gilt er als doppelt (duplex), denn es heißt von ihm, er „laufe über den Erdkreis hin und erfreue sich gleichermaßen der Gesellschaft der Guten wie der Bösen.“24 

			Jung faßt seinen Kommentar zum alchemistischen Mercurius folgendermaßen zusammen: „Er ist physisch und geistig… Er ist der Teufel, ein wegeweisender Heiland, ein evasiver ‚trickster‘ und die Gottheit, wie sie sich in der mütterlichen Natur abbildet. Er ist das Spiegelbild eines mit dem opus alchymicum koinzidenten mystischen Erlebnisses des artifex. Als dieses Erlebnis stellt er einerseits das Selbst, andererseits den Individuationsprozeß und, vermöge der Grenzenlosigkeit seiner Bestimmungen, auch das kollektive Unbewußte dar.“25 Aber was bedeutet dieser ganze altertümliche Mythos für uns heute?

			Das Auseinanderreißen der psychischen Gegensätze in der christlichen Lehre hat Geist und Materie, gut und böse total voneinander getrennt. Diese Spaltung geht auch direkt durch unsere Psyche. An den Träumen und schöpferischen Phantasien heutiger Menschen können wir beobachten, wie das Unbewußte versucht, diese extreme Spaltung zu heilen, indem es versöhnende Symbole der Ganzheit hervorbringt. Diese Symbole haben entweder die Form eines Mandalas, oder sie verkörpern das Selbst in Gestalt des Alten Weisen bzw. einer Heilands-Figur, die Merlin-Mercurius-Elias ähnelt. Dieser Erlöser besänftigt durch seine Doppelnatur den Konflikt zwischen dem absolut Bösen und Guten, indem er den schöpferischen Akt einer individuellen ethischen Entscheidung unterstützt.26 Irgendwann nach dem Jahr 1000, als die symbolische Figur des Antichrist mehr und mehr in den Köpfen der Leute zu spuken begann, brachten mittelalterliche Dichter aus den Tiefen ihres kreativen Unbewußten die heilende Gestalt des Merlin hervor, eine Eingebung, die über die Antithese von Christus und Antichrist hinausreicht.27

			Die Gestalt des Merlin überlebte jedoch das Zeitalter des Rittertums nicht. Außer in den Schriften weniger Dichter wurde er zu einer fast vergessenen literarischen Figur.28 Er versteckte sich also tatsächlich im Unbewußten, wie er selbst vorausgesagt hatte. Eine bemerkenswerte Ausnahme ist Goethe, der sich manchmal im Gespräch mit Merlin identifizierte.29 Jung, der selber spürte, daß er – ohne es zu wissen – Züge von Merlin gelebt hatte, indem er der Stimme seines inneren Selbst gefolgt war30, sieht in Goethes Mephisto mehr die Symbolfigur des Mercurius (Merlin) als den „orthodoxen“ christlichen Teufel. Mephisto ist, wie Jung betont, nicht ganz und gar böse, sondern ein Trickster mit unbestreitbarer Weisheit, und Faust war seiner verführerischen Doppelsinnigkeit nicht gewachsen. Die Art, wie die Engel Mephisto am Ende des Stückes loswerden, ist ein ziemlich billiger Trick. Deshalb erscheint Faust im Jenseits (Faust II) als unreifer Knabe – das ist er ja tatsächlich geblieben –, der weitere Belehrung und Hilfe durch das „ewig Weibliche“ braucht.31

			Es gibt ein Bündel von Motiven um Merlin, das in dieser Hinsicht Beachtung verdient: seine doppeldeutige Beziehung zum weiblichen Prinzip. In einigen Versionen will er nichts mit dem Reich der Venus zu tun haben (seine Parallelfigur in Wolframs Parzival, Klingsor, ist sogar ein Eunuch), und später wird er zum Modell der frauenverachtenden Literatur. In Geoffrey von Monmouth’s Vita und in Robert de Boron’s Schilderung ist er jedoch im Gegenteil verheiratet, hat sogar eine Tochter, die Parzival berät. Auch in diesem Bereich ist er vollständiger als Christus oder der Antichrist, von denen keiner verheiratet ist. In der Legende vom Antichrist wird manchmal erzählt, daß am Ende der Zeit eine böse Frau herrschen wird, und Bousset hat gezeigt, daß der Antichrist selbst in mancher Hinsicht den alten weiblichen Drachen darstellt, nämlich Tiamat, die Feindin Jahwehs.

			Merlin kann aber seine Ehe nicht aufrechterhalten; seine Sehnsucht, als Einsiedler im Wald zu leben, ist stärker.32 Als alter Mann lebt er schließlich in einer Gruppe von vier Menschen zusammen, mit einer Frau und zwei anderen Männern: seiner Schwester Ganieda, die eine Liebesbeziehung aufgibt, um bei ihm zu sein; dem Barden Taliesin und dem Wahnsinnigen, der in seiner Quelle geheilt wurde und dem Merlin aufträgt, daß er seine im Wahnsinn verlorenen Jahre durch Gehorsam gegenüber Gott wiedergutmacht.33 Seine Beziehung zum Weiblichen wird hier als der bekannte alchemistische Bruder-Schwester-Inzest dargestellt. Schließlich geht Merlin nach einigen Versionen in den Armen der Fee Morgana (Vivien, Muirgen etc.) aus der Welt. Unter einem Weißdorn-Busch verlockt sie ihn, ihr all seine magischen Tricks zu verraten, und mit ihnen verzaubert sie ihn nun ihrerseits, so daß er aus ihrer ewigen Umarmung nicht mehr entfliehen kann, ja nicht einmal mehr fliehen will.34 Dieses Verschwinden Merlins wurde verschieden gedeutet. Heinrich Zimmer z.B. preist es als freiwilligen Verzicht auf weltliche Macht: „Sofern Merlin sich wissend Viviens Zauber unterwirft, der Verzauberung durch ihre verlockenden Künste, und weiß, was er ihr Stück um Stück überläßt,… erhebt er sich unbehelligt von der Welt in die Stille des Selbst.“35 Merlins Verzauberung wird von einigen aber auch als Katastrophe empfunden, da sie den Sieg der bösen weiblichen Mächte bedeutet.

			Der Weißdorn, der zur Familie der Rose gehört, ist in diesem Zusammenhang ein erhellendes Symbol. Im alten Griechenland diente er als Brautschmuck, und die Altäre des Hymen, des Hochzeitsgottes, wurden von Fackeln beleuchtet, die aus Weißdornholz geschnitzt waren.36 Auf dem Friedhof der Abtei von Glastonbury stand ein berühmter Weißdorn-Strauch, der aus einem Stab gewachsen war, den Joseph von Arimathia an Weihnachten hier gepflanzt hatte; seitdem war er in jeder Christnacht über und über von Blüten bedeckt. Die Dornenkrone Christi soll aus Weißdorn gewesen sein, und deshalb wird der Strauch salutaris herba genannt. In fast allen europäischen Ländern diente der Weißdorn dazu, Hexen und Zauberei zu bannen und böse Geister auszutreiben.37 Dieser erlösende Aspekt des Weißdorns scheint nahezulegen, daß Morganas Zauber nicht negativ verstanden werden sollte. Er bedeutet vielmehr, daß Liebe die Magie überwunden hat. Denn letztere enthält stets ein Element der Macht, das der Liebe entgegensteht. Merlins ewige Vereinigung mit Morgana ist daher ein Bild des Hierosgamos, der höchsten Gegensatzvereinigung.

			Das negative Element besteht einzig in der Tatsache, daß die beiden ins Jenseits, d.h. ins Unbewußte verschwinden. Sie liegen für immer in ihrem steinernen Hochzeitsbett begraben und eingeschlossen, und nur wenige Ritter hören manchmal Merlins berühmten Schrei („le Cri de Merlin“), der sie zu neuen großen Abenteuern ruft. Jung schreibt: „Dieses Rufen, das niemand verstehen konnte, zeigt, daß er in unerlöster Gestalt weiter lebte. Im Grunde genommen ist seine Geschichte auch heute noch nicht fertig, und er geht noch immer um. Man könnte sagen, daß das Geheimnis des Merlin von der Alchemie, vor allem in der Gestalt des Mercurius, weitergeführt worden ist. Dann ist er von meiner Psychologie des Unbewußten aufgegriffen worden und – bleibt noch heute unverstanden! Weil den meisten Menschen das Leben mit dem Unbewußten schlechthin unverständlich ist.“38

			Merlin ist also in der Jungschen Psychologie eine Figur, die alle Gegensätze vereinigt. Die schöpferische Phantasie der mittelalterlichen Dichter erahnte in seinem Leben ein Muster, nach dem sich das Bewußtsein in unserer westlichen Kultur zu entwickeln scheint. Das kollektive Bewußtsein hinkt jedoch weit hinter dem Verständnis dieses Musters her. Ein wichtiges psychologisches Ereignis in diesem Prozeß des „Aufholens“ trat ein, als Papst Pius XII. die Himmelfahrt Marias zum Dogma erklärte.39 Wie es im Text heißt, betritt Maria das „Ehegemach“ (thalamos) im Himmel. „Durch die Dogmatisierung der Assumptio Mariae wird“ – so betont Jung – „auf den Hierosgamos im Pleroma hingewiesen, und dieser seinerseits bedeutet… die zukünftige Geburt des göttlichen Kindes, welches, entsprechend der göttlichen Tendenz zur Inkarnation, den empirischen Menschen zur Geburtsstätte erwählen wird. Dieser metaphysische Vorgang ist der Psychologie des Unbewußten als Individuationsprozeß bekannt.“40 Jung fährt fort: „Die zentralen Symbole dieses Prozesses beschreiben das Selbst, nämlich die Ganzheit des Menschen, der einerseits aus dem, was ihm bewußt ist, und andererseits aus den Inhalten des Unbewußten besteht. Das Selbst ist der teleios anthropos, der vollständige Mensch, dessen Symbole das göttliche Kind oder dessen Synonyme sind.“41 Und an anderer Stelle: „Obschon er (der Heilbringer) im Pleroma42 immer schon geboren ist, kann seine Geburt in der Zeit nur dadurch zustande kommen, daß sie vom Menschen wahrgenommen, erkannt und erklärt… wird.“43 Mir scheint, daß wir jetzt wählen müssen, ob wir die Werke des Antichristen tun wollen oder auf Merlins Weg weiterschreiten und auf seinen Ruf hören, der uns zum neuen Abenteuer auffordert, der Suche nach der Individuation.
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